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Bern

Es klingt paradox. Das Thema
Gewalt und insbesondere Gewalt
an Frauen ist in letzter Zeit stark
ins öffentliche Bewusstsein ge-
drungen – und doch kämpft die
2002 gegründete Fachstelle Ge-
walt Bern (Fagebe) ums Überle-
ben. Dank Reserven und Spen-
den konnte das laufende Jahr
überbrücktwerden.Aber nun sei
die existenzielle Bedrohung so
gross wie nie zuvor, sagt Ge-
schäftsführer Basil Glanzmann.

Die Fagebe arbeitet von staat-
lichen Stellen unabhängig und
richtet ihr Angebot auf Gewalt-
ausübende aus. Die Idee dahin-
ter: ohne Gewalttat keine Ge-
waltopfer. Gewaltberatung wird
alswichtiges Element im Opfer-
undKinderschutz betrachtet. Ge-
tragen wird die Fachstelle von

einemVerein. DerGeschäftsfüh-
rer und ein halbes Dutzend auf
Gewaltberatung spezialisierte
Fachpersonen – unter ihnen die
Psychologin LeenaHässig (siehe
Text oben) nehmen bloss kleine
Pensenwahr; hauptberuflich ge-
hen sie anderen Tätigkeiten
nach. Pro Jahr werden 200 bis
250 Beratungsstunden geleistet.

Kein Leistungsvertragmehr
Bis vor einigen Jahren konnte die
Fagebe ihr Angebot «aus unse-
rer Sicht bedarfsgerecht» gestal-
ten,wie Glanzmann sagt; und es
gab einen Leistungsvertrag mit
dem Kanton. Dieser brachte zu-
letzt etwas über 30000 Franken
ein, was rund einem Drittel des
Budgets entspricht. Für 2019 kam
aber keine Einigung mehr zu-

stande. Glanzmann spricht von
Auflagen und Einschränkungen
des Kantons, «die aus fachlicher
und unternehmerischer Sicht
nicht mehr zumutbar waren».
Personen, die bereits mit staat-
lichen Stellen in Kontakt stehen,
hätten zum Beispiel nicht mehr
beraten werden dürfen.

Ohne Geld vom Kanton und
ohne die weiteren 20000 Fran-
ken von der reformierten Lan-
deskirche (ihr Beitrag ist an den
Vertrag mit dem Kanton gebun-
den) ist es für die Fagebe zwar
wieder möglich, so zu arbeiten,
wie sie es fachlich für richtig hält.
Andererseits wird die finanziel-
le Situation ohne dieses Geld
nochmals prekärer.

Aber was wäre so schlimm,
wenn das Angebot der Fagebe

wegfallen würde? Es entstünde
eine Lücke, sagt Glanzmann, und
das, obschon die kantonale Stel-
le ihr Angebot kontinuierlich
ausgebaut habe. Insbesondere
gewaltausübende Personen,wel-
che einen anonymen und nieder-
schwelligen Zugang zu profes-
sioneller Gewaltberatung such-
ten,wären nichtmehr erreichbar.
Ein weiteres Argument: Ange-
sichts der hohen Kosten, welche
häusliche Gewalt verursacht – im
Kanton Bern ist die Rede von
über 20 Millionen Franken pro
Jahr –, wäre es laut Glanzmann
angezeigt,mehrMassnahmen zu
ergreifen, um Gewalt zu verhin-
dern und einzudämmen.DerBe-
trieb der Fachstelle koste mit
100000 Franken ungefähr gleich
viel wie ein Jahr Gefängnis pro

Person.Angebote abzubauen, sei
der falscheWeg.

Keine Details
Beim Kanton ist nichts zu erfah-
ren über die Gründe, warum es
für 2019 keine Einigung mehr
gab. Die Polizeidirektion gehe
nicht näher auf die Einzelheiten
der Vertragsverhandlungen ein,
heisst es auf Anfrage. In einer
schriftlichen Antwort wird dar-
auf hingewiesen, 2018 habe der
Kanton bei der Fagebe noch Ein-
zelberatungsdienstleistungen für
Personen eingekauft, «die nicht
mit staatlichen Stellen in Kontakt
treten wollten». Es sei die Fach-
stelle selber gewesen, die sich
dazu entschieden habe, diese
Dienstleistungen für den Kanton
nicht mehr anzubieten. (db)

Die Fachstelle Gewalt steckt in der Klemme Vorsicht Weihnachten

Die Feiertage verlaufen nicht in
jeder Familie friedlich. Das Risiko,
dass latente Probleme hervorbre-
chen, ist dann sogar höher. Für
Opfer, aber auch für Täter gibt es
Hilfsangebote. In akuten Fällen ist
die Polizei zu kontaktieren. Kanton
und Stadt Bern führen zudem
spezialisierte Stellen: die Interven-
tionsstelle gegen Häusliche
Gewalt und die Fachstelle Häusli-
che Gewalt. Unabhängig von
staatlichen Institutionen arbeitet
die Fachstelle Gewalt Bern (siehe
Text nebenan). Informationen
finden sich auch im Internet.
Gemäss Angaben des Bundes
stirbt in der Schweiz alle zwei
Wochen eine Person infolge
häuslicher Gewalt. Meistens sind
Frauen die Opfer. Im Kanton Bern
rückt die Polizei pro Jahr rund 1000
Mal aus, weil es in Familien zu
heftigen Streitereien kommt. (db)

Dölf Barben

«Mein Kopfkino war längst an-
gelaufen», sagt er, «und darin
spielten sich wüste Szenen ab.»
Ermalte sich in allen Details aus,
wie er einen Mann über Tage
hinweg festhalten und quälen
würde. «Als ich merkte, wie ich
an diesen Gedanken Gefallen
fand, wusste ich, dass ich Hilfe
benötige.»

Nun sitzt er da. An einem
grossen Tisch in der Fachstelle
Gewalt Bern. Er ist Mitte dreissig
und kommt «aus dem Kanton
Bern». Sonst möchte er von sich
nichts preisgeben. Er ist aber be-
reit, im Beisein seiner Gewaltbe-
raterin, der Psychologin Leena
Hässig, zu erzählen,wasmit ihm
geschehen ist und wo er heute
steht.

Es war im Herbst vor einem
Jahr. Finanziell steckte er zu die-
semZeitpunkt bereits in Schwie-
rigkeiten. Da wurde er mit wei-
teren Schulden konfrontiert, von
denen er bisher nichts gewusst
hatte, wie er sagt. Er fühlte sich
verraten und sah plötzlich kei-
nen Ausweg mehr. «Ich bin ag-
gressiv geworden und wusste
nicht,wo ichmeineWut platzie-
ren konnte.» Seine Aggression
richtete er aber nicht gegen sei-
ne Freundin,wie er betont, son-
dern auf jenen anderen Mann,
von dem er nicht einmalwusste,
ob er mit seiner Situation über-
haupt etwas zu tun hatte. «Ich
brauchte einen Sündenbock.»

«Vertraulich und anonym»
Im Gespräch wird deutlich, dass
er als Kind mit Gewalt konfron-
tiert war. Er will nicht näher da-
rauf eingehen,wie er zumOpfer
geworden war. Auch nicht auf
Vorfälle in jüngerer Zeit. Er sagt
lediglich, dass er öfters gewalt-
tätig geworden sei, vor allem im
Ausgang – «wegen nichts».

Diesmal war es ernster.
«Nicht dass ich Stimmen gehört
hätte», sagt er, «aber ich hatte
Angst vormir selber, dass ich je-
mandem etwas antun könnte.»
Doch wo sollte er Hilfe finden?
Auf die Fachstelle in Bern kam
er übers Internet. Gibt man bei
Google «Gewaltberatung» ein,
taucht sie an prominenter Stel-
le auf. «Wir sind für Sie da – ver-
traulich und anonym», heisst es

auf derHomepage.Anonym, das
war für ihn wichtig. Ausserdem
war dieses Angebot um einiges
günstiger als andere Angebote.
EinenTermin hatte er rasch, und
heute sagt er: «Ich weiss nicht,
was aus mir geworden wäre,
wenn ich Frau Hässig nicht ge-
troffen hätte.»

Sie sitzt auf der anderen Sei-
te desTisches und hat demMann
bis jetzt zugehört. Jetzt sagt sie,
halb zu ihm gewandt, halb zum
Journalisten: «Auch wenn es
scheint, bei Ihnen sei alles
papierdünn gewesen – ichwuss-
te vonAnfang an, dass Sie nichts
von alledem tun würden.» Ganz
zum Journalisten gerichtet, er-
klärt sie: Selbstverständlichwür-
de man sofort reagieren, wenn
von einer Person eine tatsächli-
che Bedrohung ausginge. Und
einen weiteren Punkt stellt sie
klar: «Wir befassen uns hier
nicht mit Sexualstraftätern, das
ist etwas ganz anderes und ge-

hört nicht in unser Kernge-
schäft.»

Gleich zu Beginn hatte der
Mann, dermittlerweile noch alle
vierzehnTage zu einer Beratung
kommt, eine für ihnwichtige Er-
fahrung gemacht: Die Psycholo-
gin erschrak selbst dann nicht,
als er ihr jene Gedanken anver-
traute, die ihmAngst einflössten.
«Mit FrauHässig konnte ich über
Dinge reden, die ich gegenüber
niemandem sonst zu erwähnen
wagte.» Und als er erfuhr, dass
sie in Gefängnissen schon «mit
ganz anderen Kalibern» zu tun
hatte, wusste er, «dass ich end-
lich frei reden kann».

«So ein Kribbeln gespürt»
«Frei reden können, das ist der
Anfang», sagt die Psychologin.
Müssen schlimme Gedanken
nicht mehr schöngeredet wer-
den, «sind sie kein Dämon
mehr». Etwas vom Wichtigsten
sei, sagt LeenaHässig, jemanden

wieder in die Lage zu versetzen,
sein Handeln zu steuern. Dafür
sei es unerlässlich, dass Betrof-
fene verstehen könnten, was
überhaupt passiere. «Wenn je-
mand diese Einsicht gewinnt
undwiederVerantwortung über-
nehmen kann – dann ist das
schon die halbe Miete», sagt sie.

Der Mann nickt. Im Ausgang
habe er jeweils, kurz bevor etwas
passierte, «immer so ein Krib-
beln gespürt – ich war gereizt
undwollte sofort in die Konfron-
tation». Heute sei es anders. Er
versuche zu verstehen, warum
der andere etwas tut, was der
Grund für eine Provokation ist.

Wo bei ihremKlienten früher
eine Rutschbahnwar, auf der al-
les nur eine Richtung kannte, er-
klärt Leena Hässig, gebe es für
ihn heute einen Weg mit ver-
schiedenen Abzweigungen. «Er
kennt heute Möglichkeiten, die
für ihn neu sind. Und alles läuft
verlangsamt ab.»

«Man darf etwas nicht einfach
geschehen lassen», sagt sie,
«man muss es steuern wollen.»
Grenzen setzen, sich selber, aber
auch anderen, «das muss man
lernen». Bei einem Streit, der zu
eskalieren droht, kann das heis-
sen, sich eine Pause zu verord-
nen und den Raum zu verlassen.

Manches wäre vermeidbar
«Fünf Minuten hinaus in den
Garten; so einfach könnte es
manchmal sein», sagt Hässig, die
auf eine lange Berufslaufbahn als
Gefängnispsychologin zurück-
blickt. Auf dem Thorberg, der
Strafanstalt bei Krauchthal, kam
sie mit Männern in Kontakt, die
ihre Partnerin umgebracht hat-
ten. Bei einigen sei sie überzeugt,
dass es nie dazu gekommen
wäre, «wenn ich sie nur hier auf
der Fachstelle gehabt hätte». Zu
einemZeitpunkt, als noch nichts
Gravierendes geschehen war.

So wie beim Mann, der ihr
gegenüber am Tisch sitzt. Er
habe inzwischen viel begriffen,
sagt er. «Ich bin immernoch im-
pulsiv, aber ich bin sicher drei
Stufen heruntergekommen.» Ge-
rate er heute imAusgang in eine
delikate Situation, frage er sich
manchmal sogar, wie er den an-
deren beruhigen könnte.

Und derMann, den er sich als
Sündenbock ausgesucht hatte?
Er wisse nun, sagt er, dass der
Grund für seine Wut nichts mit
diesem Mann zu tun gehabt
habe. Der Grund liege in seiner
eigenen Vergangenheit verbor-
gen. Auch hier will er nicht ge-
nauer werden. Leena Hässig
antwortet für ihn in allgemei-
ner Form.Wenn jemand sichmit
quälenden Ereignissen aus der
Kindheit auseinandersetze und
erkenne, dass es sich dabei
nicht bloss um Hirngespinste
handle, «dass es also einen rea-
len Grund gibt für all meine
Wut», dann könne das sehr viel
auslösen. «Sehr oft ist es dann
so, als ob eine Bedrohung weg-
fallen würde», sagt sie.

Wenn er jeweils nach einer
Beratung die Fachstelle verlas-
sen habe, sagt der Mann, sei es
für ihn manchmal gewesen, als
würde er in einen Whirlpool
springen. «Ich fühlte mich wie
befreit, als ob ich ein Paket ab-
gelegt hätte.»

Wüste Szenen im Kopfkino
Gewalt Im Kanton Bern passieren mehr als 4000 Gewaltdelikte pro Jahr. Was geht in einem vor,
der im Ausgang schon ausgerastet und gewalttätig geworden ist? Gespräch mit einem Täter und seiner Beraterin.

Als die Szenen, die er sich ausmalte, immer brutaler wurden, wusste er, dass er Hilfe brauchte. Foto: Arturo Latierro (Getty Images, Symbolbild)

«FünfMinuten
hinaus in den
Garten. So einfach
könnte es
manchmal sein.»
Leena Hässig
Die Psychologin und Gewalt-
beraterin sagt, was man tun kann,
wenn sich eine Situation
aufzuschaukeln droht.


